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Deutſchland. 

Berlin, 29. Oktober. Nach einer Meldung 
der „Lothringer Zeitung“ iſt der Reichstage abge⸗ 
ordnete Antoine in Metz auf Beſchluß des Reichs ⸗ 
gerichts Leipzig, d. d. 22. d. Mts. ohne Kaution 
aus der gegen ihn verhängten Unterſuchur gohaft 
entlaſſen worden. Die Unterſuchung gegen denſel⸗ 
ben dauert fort. 

— Der Prager Weihbiſchof Dr. Prucha, 
deſſen Ableben vor einigen Tagen gemeldet wurde, 
hat, wie ſich jetzt herausſtellt, durch Selbſtmord ge⸗ 
endet. Der Weihbiſchof litt, wie gemeldet wird, 
ſchon ſeit längerer Zeit an Melancholie und wurde 
in Folge deſſen unauegeſetzt bewacht. Am letzten 
Dienflag kam er von einer Spazierfahrt nach Haufe 
und virlangte von der Wirthſchafterin eine Suppe. 
Als die Wirthſchafterin mit derſelben zurückkehrte, 
entfernte ſich der Kammerdiener, um aus dem erz⸗ 
biſchöflichen Palais Bier zu holen. Kaum hatte der 
Kammerdiener das Zimmer virlaſſen, ſo be⸗ 
fahl Prucha, eine andere Suppe zu bringen. Die 
Wirthſchafterin ging und als fie zurückkehrte, war 
die Thüre verſperrt. Unheil ahnend, lief ſie fort 
und traf auf der Treppe mit dem Kammerdiener 
zuſammen, welcher über den Korridor durch eine 
andere Thüre in das Gemach eindrang. Welh⸗ 
biſchof Dr. Prucha hatte ſich in kaieender Slellun“ 
mit einem Plaidriemen an der Thinſchnalle erhenlt. 
Der ärziliche Befund konſtatirt eine vorgeſchrittene 
Gehirnatrophie. Wie der klerikale „Cech“ ſchreibt, 
war Dr. Prucha vom Verfolgungswahn befallen 
und hielt ſich ſeit der Zeit, als er auf den Bud⸗ 
weiſer Blſchofsſitz reſigntt hatte, für einen Ver⸗ 
brecher gegen die göttliche Vorſehung. Einen Tag 
nach der Ueberreichung feiner Reſignatlon auf die 
Budweiſer Biſchofswürde ſprach er noch beim Kar⸗ 
dinal Schwarzenberg vor, um die Reſignatlon zu⸗ 
rüdzunehmen. Der Kardinal erwiderte, die Refig- 
nations-Erklärung jet bereits nach Wien abgegan- 
gen. Als Nachfolger Prucha's in der Würde eints 
Weihbiſchofs wird der tſchechiſche Kanonikus und 
feudale Landtags ⸗Abgeordnete Hora genannt. Als 
Domdech ant, mit welcher Stelle ein Jahres einkem⸗ 
men von circa 30,000 Gulden verbunden iſt, ſoll 
der deutſche General-Bilar, Kanonikus Kuffer, Nach ⸗ 
folger Prucha's werden. Doch zweifelt man im 
Hinblick auf die tſchechſſche Majorität des Domlapt- 
tels an diſſen Erwählung, da er ohnehln bereits 
einmal übergangen wurde. 

— Dle gegenwärtige Situation 
in Frankreich findet eine ſehr treffende Skizzirung 
in einem Geſpräch, das der Pariſer Korreſpondent 
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der „Wiener Preſſe“ mit Herrn Daniel Wilſon, 
dem Schwiegerſohn des Präſtdenten Grevy, gehabt 
hat. Die Mittheilung der „Preſſe“ iſt vom 23. 
datirt und der Korreſpondent ſchreibt ſeinem Blaite 
Folgendes: 

Herr Wilſon empfing mich heute früh und gab 
mir die Erlaubniß, unſer Geſpräch im Wortlaute 
mitzuthellen, was ich hiermit thue. 

Frage: Welchen Empfang wird die Kam⸗ 
mer nach Ihrer Meinung dem Minifterium Ferry 
bereiten ? 

Antwort: Ich glaube, einen guten, und zwar 
deshalb, weil das Miniſterlum ſeine Stellung be⸗ 
feſtigt hat, und vor Allem deshalb, weil die re⸗ 
publikaniſchen Gegner ſich der Schwierigkeiten be⸗ 
wußt ſind, welche der Bildung eines neuen Mini⸗ 
ſteriums im gegenwärtigen Augenblick entgegenſtehen 
würden. 

Frage: Die außerordentliche Seſſion wird alſo 
nach Ihrer Meinung im Ganzen ruhig und ohne 
Kriſts verlaufen ? 

Antwort: Ich ſehe leinen Grund zu lebhafte ⸗ 
ren Debatten und vorzüglich keinen Anlaß, welcher 
zum Sturze des Kabinels führen lönnte. Die Ton⸗ 
infrage iſt in eine Phaſe getriten, welche leinen 
ernſten Angriffspunkt für die Gegner des Kabinets 
bietet. Desgleichen die Frage bezüglich Tamatave. 
Die Seſſton wird wohl im Ganzen ruhiger verlau- 
fen, a's vorausgeſetzt wurde. 

Frage: Haden die Gerüchte Berechtigung, 
welche von thellweiſen Miniſter-Veränderungen ſpre⸗ 
chen? Namentlich was den Rücktritt des Miniſters 
des Aeußern betrifft? 

Antwort: Ja. Herr Challemel-Lacour wird 
jedenfalls nach den Debatten über die Tonkinfrage 
ſeine Demiſſion geben. Er hätte ſchon demiſſtonirt, 
wenn er ts nicht für feine Pflicht gehalten hätte, 
feine Politik vor den Kammern zu vertreten. Sein 
Rücktritt erfolgt wirklich aus Geſundheitsrüchſichten, 
und z var aus ſehr ernſten. Das Portefeuille der 
Auswärtigen Angelegenheiten wird nach meiner An⸗ 
ſicht Herr Jules Ferry übernehmen. 

Frage: Welche Konſtquenzen wird die Ver⸗ 
werfung der miniſtertellen Anträge bezüglich des 
Budgets für das kommende Jahr, welche geſtern 
einſtimmig in der Budget - Kommiſſion erfolgte, 
haben? 

Antwort: Sie muß nach meiner Anſicht zum 
Rücktritt des Finanzminiſters Tirard führen, denn 
dieſes Votum bedeutet ganz einfach, daß die Kom⸗ 
miſſion feine Aufſtellungen für unverläßlich Hält. Das 
verläßlichſte Syſtem der Voranſchläge iſt dae jenige 
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Frage: Glauben Sie, daß Jules Ferry wiel“ 
lich die Abſicht habe, in der nächſten Seſſion das 
Liſtenſtrutinium zu beantragen ? | 

Antwort: Nein, und wenn er (8 dennoch 
thut, jo glaube ich nicht, daß er in der Kammer 
dafür eine Majorität finden wird. In jedem Falle 


der Reſtauration, welches darauf fußt, dieſelben garz 
nach dem abgelaufenen Jahre oder zum Theile nach 
dieſem und zum Theile nach den bertits bekannt 
gewordenen Ziffern des laufenden Jahres zu machen. 
Leon Say ändert das Syſtem, indem er die Mitte 
aus den abgelaufenen drei und dann fünf Jahren 
zog. Diele Art führt immer zu Täuſchungen, dit 
dann Berichtigungen nothwendig machen. Heir Ti⸗ 
rard hat dieſe Differenz mit rund dreißig Millionen 
veranſchlagt, die Kommiſſton fand aber, daß fie, 
die neun Monate des laufenden Jahres, deren Zif- 
fern bereits bekannt ſind, und die drei letzten Mo⸗ 
nate des Jahres 1882 als Baſis angenommen, 
um 50 Millionen mehr betragen werde, welche 
hauptſaͤchlich aus der Enregiſtrirung der Stempel ⸗ 
marken, der Douane und dir Zackerſteuer reſultiren 
und welche fie durch eine Reduktion der Amortiſa⸗ 
tion von 100 auf 50 Millionen lährlich decken 
will. Damit iſt das Spflem der Majoration des 
Finar zminiſters, welches auch unter dem Kaiſerreich 
oft angewendet wurde und das jedesmal zu einem 
Defizit führt, verworfen und mindeſtens ein „auf⸗ 
richtiges" Budget hergeſtellt. Dieſes Votum iſt ein 
Tadel gegen den Miniſter, dem er nicht wird wider⸗ 
ſtehen können. 

Fratze: Wer wird ihn erſetzen und was wer⸗ 
den die Folgen dieſes Miniſterwechſels ſein? 

Antwort: Er wird entweder von Leon Say 
oder von Rouvier (Finanz miniſter im Miniſterlum] der Prinzen von Orle aus? f x 
Gambetta's. D. Red.) erſetzt werden. Dir Eine Antwort: Sie ſind jedenfalls eine Gefahr 
wie der Andere find der Geſchäftswelt ſympathiſch für die Republik. Die klertlale Partei und die 
— Leon Say allerdings in weit höherem Maße monarchtſtiſche Partei find wohlorgantſut und ſie 
als Rouvier, Dieſe Veränderung iſt alſo geeignet, baben Männer von Talent und Einfluß an der 
die Situation des Miniſterlume der Geſchäſtzwelt Spitze und einen gewiſſen Anhang im Lande. Daß 
gegenüber zu verſlärken und ſie wird an der Börse] die erſtere ſich organiſtren konnte, verdanken wir 
jedenfalls mit ciner Hauſſe begrüßt werden, die grö-| Gambetta mit feinen Plackercten der Kongregatio -: 
ßer oder geringer ſein wird, je nachdem es Herrn ven. Er träumte eine Staatsgeiſtlichkeit — das 
Ferry gelingen wird, Lion Say für das Finanz⸗ Werk ift ebenſo widerſpruchsvoll, wie der Begriff 
portefeuille zu gewinnen oder wenn man dieſes Herrn 
Rouvler übergeben muß. Der Werth für die Ge⸗ 


ener republllaniſchen Miftofratie. Die Religion 
ſchäftswelt liegt vor Allem darin, daß Herr Tirard 
nicht mehr Finanzmintſter ſei. 


kann nur ein monarchiſchts Reglerungemittel fen. 
So lange die Trennung zwiſchen Staat und Kirche 
in Frankreich nicht durchgeführt ſein wird, ſo lange 
Frage: Trägt die Ernennung Campen on's droht uns von der klerikalen Partel Gefahr. Was 1 
zum Kriegsminiſter zur Konſolidirung des Kabi⸗ nun die Orleaniflen betrifft, fo unterliegt es keinem 
nits bei? Zweiſel, daß der Rücktritt des Generals Thibaudin 
Antwort: Nein. und die Berufung Caſimir Perier's in's M niſtertum 
Frage: Glauben Sie, daß er die Abſicht habe, ihre Poſitlon weſentlich verſlärkt und ſie in Wahr⸗ 
feinen Plan der Heertsreform, an dem er als Kriegs- heit zu einer Gefahr gemacht hat. Mich tröſtet 
miniſter unter Gambetta arbeitete, durchzuführen? dabei nur der Gedanke, daß fie nicht lange auf 
Ant vort: Nein. Und umſoweniger, da ich 
tafür halte, daß dieſer Plan nicht der ſeine, ſon⸗ 
dern derjenige Gambetta's war. 


würde ich einen derartigen Antrag abermals mit 
aller Energie brkämpfen. 5% 
Frage: Man ſchreibt ihm aber dleſe Ab⸗ 
ſicht zu? en 
Antwort: Daß er das Liſten⸗Skrutinium will, 
iſt zweifellos, er wird es aber kaum beantragen, N 
wenn er ſich überzeugen wird, daß er leine Ausſicht 
hat, damit durchzudringen. Herr Jules Heriy will 1 
eben Alles, was Gambetta wollte. Bis zu feinem 
Tode war er ſein Gegner. Da er ſah, daß eine 
politiſche Erbſchaft anzutreten war, ſo wurde er 
„reaktionär“. Denn er iſt ſo reaktionäre wie Wal⸗ 
deck⸗Rouſſeau und dieſer ſo reaktionär wie Jules 
Ferry und die Liberalen find deshalb jo erbittert 
gegen ihn, weil er ihnen untren wurde. Er ſag 
eine wohlorganifirte Partei mit Männern von Ta- 
lent, ſogar von viel Talent, an der Spitze, und 
übernahm ganz einfach die Führung derſelben. Das 
können ihm feine früheren politiſchen Freunde nicht 
verzeihen. 1 


Frage: Was halten Sie von der Situation 1 0 


1 


eine Provokation werden warten laſſen, welche uns 
dann den Anlaß bieten wird, gegen die Prinzen 
mit der äußerſten Strenge vorzugehen. U 
handelt ſich um die Frage, ob die „geftiertſle Hr- iR 


nach einem letzten Libewohl auf lange Zeit ent- thue ich auch, und wenn mir der Mund oder die 


Feuilleton. 


führte — und das Leben if jo wandelbar — viel-] Jeder überfließt von dem, deß das Herz voll iſt, ſo] täre des Alterthum“ — jo wird fie im Meyer⸗ 
leicht für immer. — Ich fuhr traurig nach Haufelwifien Sie, daß ich an jenem farb'gen Abglanz des ſchen K.-Lırifon benannt —, Aſpaſſa, eine an- 
— und dann kam ein Trouble über mich, in dem ich] Lebens, den der Vernünftige: die Porfie der Täu⸗ ſtändige Frau aus guter Geſellſchaft, mit der Macht 


alles vergaß, ſogar mich ſelber. Das liegt nun 
lange hinter mir, und Sie ſollten ſlaunen, mich wlederzu⸗ 
ſehen, ich meine, ich bin, ſeit dem letzten Damen⸗ 
café, ganz zahm und vornehm geworden. Ich 
trinke eine Taſſe nach der anderen, eſſe Kuchen dazu, 
gihe auf den Wochenmarkt und es fällt mir nicht 
mehr im Traum ein, daß ich einſt jo un weiblich 
mit der Peitſche in der Hand herumkutſchirte. Man 
lebt hier in dieſer fo viel umworbenen Veſte eben 
wie in anderen kleinen Städten auch, nur daß die 
Leute, mitunter ganz nette Leute, es entſetzlich eilig 
haben, und ohne Handſchuhe mit brennender Zigarre 
von Berufs wegen darauf angewieſen find, alles 
umzulaufen, namentlich die Damen, die denn auch 
das Troktoir mit Unterbrechungen nur betreten kön⸗ 
nen. Aber es geht nicht anders. Indeß iſt man 
fig über die Feſtungsgräben hinaus ſelbſt über den 
Kopf gewachſen und iſt großfläbtiih geworden. 
Man wohnt in ſchlecht und gut ſtiliſirten Villen, 
fährt mit rothen Rädern ſpazieren, vorbei am 
Schauſpielhauſe, baut ein Konzerthaus, und reift, 
wenn man ſich wirklich amüſtren will, nach Berlin 
auf ein Tagesbillet oder auch länger. Man giebt 
auch Geſellſchaften — ich war ſozar auch ſchon 
da —, ebenſo der Hoftralttur, der nebſt eint- 
gen Modemagazinen eine großartige Rolle ſplelte. 
Eine Dame, die ihre Hüte hier in der Stadt kauft 
wurde garnicht angeſehen. Während einiger Ge⸗ 
ſangvorträge und anderer Kunſiltiſtungen unterhielt 
man ſich am lebhafteſten über Weihnachtsarbeiten 


ſchung vennt, erlenne, daß virle Wege nach Rem 
und ſo mancher Weg auch nach Stettin führt. 
Wenn Sie einſt einen von dieſen Wegen ſuchen 
ſollten, dann warne ich Sie, den zwiſchen dem 
Rathhauſe und der Poſt zu wählen, dort würden 
Sie nämlich ſicher den Hals brechen und ſich kopf⸗ 
über in die Urgründe aller Dinge vertiefen müſſen. 
Vielleicht ſchlummert über dieſem unſchuldigen Stück⸗ 
chen Erde eine große Zukunft in den Archiven des 
Rathhauſes, deſſen großartig gothiſche Konturen 
mich und den Mond entzücken. 

Möglich, daß ich Ihnen bald wieder ſchreibe, 
wenn der Weg zur Hölle nicht mit guten Vor⸗ 
fügen gepflaſtert iſt. 

Ihre 


der Rede begabt, oder aber ein kluges, gewitztes 
und pilantes Damchen der Halbwelt geweſen ji? 
Dieſe Zweifel tauchen einem alten Junggeſellen 
(Alberti) gegenüber einer verheiratheten Frau, der 

Heldin des Stückes, ebenfalls auf, er belegt fie de ⸗ 
halb, feinem dieſe Dame verehrenden Neffen gegen⸗ 
üder, mit dem Namen einer modernen „Frau Aſpa- 
ſia“, ſich zu der gewagten Anſicht belennend, daß 
Frau Aſpaſta nichts weiter als eine leichte Perſon 
geweſen jet. Dieſelbe Meinung hat er nun aue) 
von Frau Fernau. Alberti's Neffe hält zu der an⸗ N 
deren Anfiht und vertheldigt die Ehre der Dame 
des Hauſcs. Schlitßlich behält dieſer natürlich 
Recht. Ob damit aber auch der Zweifel über den 
moraliſchen Werth der klaſſiſchen Frau Aſpaſig 
gehoben iſt, geht aus dem Stück nicht hervor. Wir 
finden zwiſchen Titel seh Aufwand an Zitaten und 
Geiſt im Dialog einen zu ſtarlen Gegenſatz zu der 
ſehr harmloſen Handlung. Die moderne Aſpaſia- 
Fernau it nur in Helratheprojelten groß, im Uebri⸗ 

gen nicht um ein Winiges bedeutender als eine sin- Bi 
fache, bürgerliche Haueftau. Das Stück überragt A 
dennoch um Haupteslänge die meiſten Erzeugniſſe 0 
unſerer modernen Luſtſpleldichter — aber nicht als 
Bühnenſlück, ſondern als intereſſante Lektüre in Da- 
men-Leſezirkeln bet „Ther und Pfannkuchen“. Dis⸗ 
halb wird es in Leihbibliotheles ſich länger aufhal⸗ 
ten als auf dem Repertoire unſerer Theater — es 
müßten denn Hoftheater vom Schlage unſeres Ber 
liners ſein. 


Stettiner Briefe. 
Von einer Dame. 
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Stettin, 28. Oktober 1883. 


Berehiter Freund! 

Wie war's, als Sie mich verliefen? Es iſt 
lange her, und wenn ide bedenke, daß ich Ihnen 
damals das Verſprechen gab, gleich zu ſchreiben, 
tritt mir die Scham öthe in die Wangen, die fo 
unmodern geworden iſt. Ich lebte damals auf dem 
Lande. Wir fuhren durch Feld und Wald, s duf⸗ 
tete und leuchtete wie am Ganges, und Sie ſuch⸗ 
ten mich von meinem Vorhaben abzubringen, nach 
der Stadt überzuſtedeln. Sie zitirten den Horaz: 
Beatus ille — weiter komme ich nicht, denn la⸗ 
teiniſch durfte ich nicht lernen, und während mein 
armer Bruder klaſſiſch gebrilt wurde, hatte ich Ge⸗ 
dichte zu machen, jo par ordre de Mufti. Ich 
ſollte mich in Hexametern über das Meer ergeben, 
da wir im Sommer an der See geweſen waren, 
ſchlief aber mit der größten Pünktlichkeit darüber ein. 
So kindiſch iſt ein Kind — ich hätte nicht ſchlafen 
ſollen — vielleicht hätte ich wirklich dichten gelernt. 
Doch um zu dem ländlichen Idyll zurückzulehren — 
mein Herz hing einft daran, und ſehen Sie, das 
war der Grund, warum ich es laſſen mußte. Der 
Menſch hat kein Bleiben auf der Erde — „hat auf 
Erben kein bleibend Quartier, kann treue — “, aber 
das geht nicht — garnicht in Bezug auf unſtre und Konjunkturen. 

Freundſchaft. Mir ſteht ja noch deutlich vor der Sie haben mich doch nie für mediſant gehal- 
Seele, wie wir uns damals am. Ihnhof die Hände ten? Habe ich überhaupt geurtheilt? „Je n’en- 
reichten, der Zug pfelfend heranbrauſte und Sie mir "seigne pas, je raconte“ ſagt Montaigne. Das 


Er 
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Stettiner Stadttheater. 


Wir haben bereits geſtern in einer kürzeren 
Notiz über Genſichens ntueſtes Luſlſplel „Frau 
Aſpaſia“ unfer Urtheil abgegeben. Das Stück 
ſteht hinter deſſelben Autors „Maͤrchentante“ zurück, 
es if ſehr gut und geiſtvoll gemeint, dröckt ſich aber 
bei der ſehr profanen, hausbacktnen, ja geiſtes⸗ 
armen Handlung mit dem Uebermaß der 
geiſtreichen Sprache zu Tode. Intereſſiren 
kann nach unſerem vorweg abgegebenen Urtheil den 
Leſer nur noch die Bedeutung des Titels „Frau 
Aſpaſia“. Wie in dem Stück der begabte Dichter 
wiederholt ja vollgültige Beweiſe feiner klaſſiſchen 
Bildang oder Beleſenheit ablegt, jo hat er auch ſei⸗ 
nen Titel aus klaſſiſcher Zeit, den Tagen des Pe⸗ 
rikles, Sokratts und Ariſtophanes, entſehnt. Es 
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gen zu Spanien wieder vollſtändig hergeſtellt? 
Antwort: 


luſtig machen und Das haben wir uns nicht ge- fruchtbaren Länder von Weſichina und Tibet.“ 
Wer wird ſich übri⸗Iſcheint, als wenn man 'n Domning Street noch an 


site 


fallen laſſen. Das iſt Alles. 
gens mit Spanien beſonders beſchäftigen 


er 
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Frage: Sind die freundſchaftlichen Beziehun-Jüben denn Tonlin if der Schlüſſel zu China. Es gehöre vor Allem ein großer Garantiefonds, den 


eröffnen ſich die glänzendſten Ausſichten von Saigun Redner auf mindeſtess 100,000 Mark ſchätzt und 


Ja — man wollte ſich über und bis jenſeit über die Berge von Tonkin und bie 


Es 


darin ausgedrückte Maßloſigkeit franzöſiſcher 


Frage: Was halten Sie vom Miniſterl den Uläane glaubt und von ihnen einen Schluß zleht 


Poſada Herrera in Bezug auf die Monarchie d. 


Spanien? 

Antwort: Daß die Einführung des suffrage 
universel ein entſchledener Schritt auf dem Wege 
zur Republik iſt. 

Frage: Nehmen die Verhandlungen bezüglich 
des öͤſterreich⸗ungariſch⸗franzöſiſchen Handels vertrages 
einen günftigen Verlauf? 

Antwort: Den möglichſt günſtigen und der 
raſche und befriedigende Abſchluß derſelben wird als 
geſichert betrachtet. 

Frage: Halten Ste Ereigniſſe für moglich, 
welche Herrn Grevy beſtimmen könnten, vor Ablauf 
feines Mandats von der Präſtdentſchaft zurückzu ⸗ 
treten? 

Antwort: Nein, abſolut nicht, und in Bezug 
auf ihn können Sie zwei ſeiner Entſchlüſſe als un⸗ 
abänderlich betrachten: Er wird nicht demiſſtoniren 
und er wird nie die Auflöſung der Kammer unter- 
ſchreiben. 

Frage: Und Sie ſelbſt, werden Sie dabei 
bleiben, kein Portefeuille anzunehmen? 

Antwort: Ganz gewiß. Ich beſchäftige mich 


mit dem gründlichen Studium der finanziellen Wiſ⸗ 
2 ſenſchaſten. Das iſt mein Fach. 


259 


Frage: Eben darum — das Finanzporte⸗ 


Antwort: Nein. Ich war achtzehn Monate 
Unterſla ats ſekretär im Flinan zminiſterium. Das if 
eine wenig dankbare und erſchöpfende Aufgabe. Ich 
beſchäftige mich überhaupt weit weniger mit Politik, 
als man glauben wachen will und ich habe keiner⸗ 


lei Beſtreben, mich an der Leitung derſelben zu be⸗ 
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heiligen. 

In der That ſchien Herr Wilſon von einem 
Unwohlſein ſeiner Tochter Marguerite, das vom 
Zahnen herrührt und worüber er abenfalls mit mir 


ſprach, weit mehr in Anſpruch genommen, als von 


der Etöffnung der Kan mer und vom Schickſal des 


Ausland. 


London, 26. Oktober. Spricht Herr v. 
Leſſeps vom Suezkanal und deſſen ſegensvollen Wir⸗ 


kungen, jo quillt er von Begtiſterung über. Dies 


weiß man in England ſo gut wie auf dem Kon⸗ 


tinent, und feine Lobreden, wie die geſtern in Pa⸗ 


ls abgehaltene, ſollten eigentlich für jelbflverfländ- 


2 
a 


ſelbſt noch im vorigen Jahre den Kanal zu firate- 


giſchen Zwecken gegen Arabi Paſcha ausgebeutet und 


* 


lich gelten. Augenblicklich aber, da die friedliche 


Waſſerſtraße zwiſchen drei Erdthellen krlezeriſchen 


Zwecken dient und den Franzoſen ihre Anſchläge auf 
Madagaskar und China weſentlich erleichtert, erhält 
des Herrn v. Leſſeps Schwärmerei einen flarken ſa⸗ 
tlriſchen Beigeſchmack. Die Engländer haben zwar 


dadurch den Franzoſen ein böſes Beiſpiel gegeben. 


2 


Davon iſt aber nicht weiter die Rede. Im Vor ⸗ 
dergrunde ſteht die Gefabr eines chineſiſchen Krit ⸗ 
ges, die Blockirung der Vertrage häfen, die Beein- 


trächtigung des chineſiſchen Handels; und da Eng⸗ 


land ſchon den größten Theil dieſes Handels in ſei⸗ 


nen Händen hat, während Frankreich ſich ihn erſt 
durch Herſtellung eines indo⸗ chin ſiſchen Reiches er⸗ 


kämpfen will, jo werden dem Herrn v. Leſſeps und 
den Flanzoſen nochmals die Gefahren vor Augen 
geſtellt, die ihrer in China warten. Zunächſt wird 


wit der Stärke der chineſiſchen Streitmacht gedroht, 


5 China habe ſeit 20 Jahren ungeheure Fortſchritte 


llüſte bereit; 


gemacht. Zwei Armerkorps von je 55- und 45,000 
Mann ſtänden zum Schutze Pekings und der Oſt⸗ 
50,000 Mann in der Mandſchurei 
und dem Nordweſten Chinas; ferner 36,000 Tar- 


taren zur beſonderen Vertheidigung des kaiſerlichen 


Balaftes. Der größte Theil dieſer Truppen if wit 
Hinterladern ausgerüſtet und nach deutſchem Muſter 
"rhnerergiet. Außer diejer altiven Armee giebt es 
noch eine Miliz, die 170,000 Mann zählen ſoll. 
Nach den bisherigen Erfahrungen können die Chi⸗ 


neſen mit Leichtigkeit 50,000 Mann auf den Dam⸗ 


pfern der chineſiſchen Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft auf 
einen beliebigen Punkt der Küſte werfen. Dies ge- 


ſchah ſchon 1880, als es ſich um den Nordoften 


handelte. Die Ruhe, mit welcher die Einſchiffung 


von Ratten ging, beweiſt einen großen Fortſchritt in 
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der chineſſſchen Kriegswiſſenſchaft. Freilich find. auch 
nicht weniger als 18 Mill. L. auf das Heer ver⸗ 


wandt worden. Die Einnahme Pelings gilt in chl⸗ 
neſiſchen Kreiſen wegen der angelegten Forts für 
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unmöglich, jedenfalls würde ſie nicht jo leicht ſein, 


wie unter dem zweiten Kaiſerreich. Gleich den 
Chineſen ſelen ihre oſſiztöſen Bundesgenoſſen, die 
ſchwarzen Flaggen, tapfer und wohl aus gerüſtet, die 
Anamiten jedoch, deren Beflegung Frankreich gefeiert 
hat, ebenſo feige Tröpfe, ohne Waffen und Füh⸗ 


rung. Der größte Feind der Fray zoſen aber wür⸗ 


den weder Chineſen noch ſchwarze Flaggen ſein, 
ſondern das Klima, diſſen wörderlſchem Einfluſſe 


wenigſtens die Hälfte der 10,000 Mann, welche 
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demnächſt in Tos kin verſammilt fein würden, zum 


Opfer fallen dürften. Leider aber unterſchätzten die 


Franzoſen die Schwierigkeiten des Unternehmens ; 
zum Theil, weil ſie noch an den Schlußfolgerungen 
des Herrn de Carné feſthielten. Carné war der 


politiſche Agent der franzöſiſchen Erforſchungsſxpedi⸗ 


tlon für Indo⸗Cbina. Derſelbe ſchrleb vor feinem 


Tode folgendes poltitiſche Teſtament: „Die Schwäche 
des chineſſſchen Relches läßt uns veſſen Auflöſung 


Frankreich ſollte ſich für dieſen Fall 
Seine Rolle iſt durch ſtine Stellung auf 
Es 


vorherſehen. 
vorſehen. 
der anamitiſchen Halbinſel ſchon feſtheſtimmt. 


ſollte über Tonkin einen vorherrſchenden Einfluß aus ⸗ 


auf die möglichen Anſchläge gegen Birma, Siam 
und ſelbſt gegen Britiſch⸗Indien, weil es allerdings 


nicht on Franzoſen fehlt, wie Garne, . Blancjube ! 


und Poſtel, welche auf die Zerſtückelung Siams und 
die Nähe der Briten deutlich anſpitlen. Daher der 
Vorſchlag einer allgemeinen neutralen Zone, nicht 
allein gegen China, ſondern auch gegen Slam und 
Birma hin, um der unliebſamen franzöſiſchen Nach⸗ 
barſchaft in Tonkin auszuweichen. So lange ein 
Mann von der anerkannt englandfeindlichen Haltung 
Challtmel-Lacours an der Spitze des franzöſiſchen 
Auswärtigen Amts ſteht, haben die Engländer nicht 
unrecht, wenn fie ſich auf das Schlimmſte gefaßt 
machen. Einſtweilen freilich haben ſich die Befürch⸗ 
tungen, die ſich hier an die Septemberkrawalle in 
Kanton knüpfen, nicht erfüllt; indeſſen zeigen die 
dirtkten Berichte darüber, wie fie, heute in der 
„Daily News“ von Hongkong aus vorliegen, daß 
die damalige Lage der Europäer eint äußerſt miß⸗ 
liche war. Die Urſachen der damaligen Unruhen 
find bekannt. Ein bel der „Hongkong und Kanton⸗ 
Dampfergeſellſchaft“ angeſtellter Portugleſe ſtieß einen 
Cbineſen aus Verſehen ins Waſſer. Da der chine⸗ 
ſiſche Aberglaube die Rettung eines Ertrin kenden 
verbietet, ertrank der Chineſe, troßdem es an der 
Küſte von Chineſen wimmelte. Dieſer Aberglaube 
hinderte aber nicht die Anwendung eines andern 
chineſiſchen Geſetzes, welches heißt: „Auge um Auge, 
Zahn um Zahn!“ Ob der Mord beabſichtigt oder 
nicht beabſichtigt war, iſt dieſem Geſetzt gleich gül⸗ 
tig. Die Chineſen rotteten ſich deshalb zuſammen 
und bewarfen den Dampfer, auf welchem der Por⸗ 
tugieſe ſich befand, mit Steinen; und als dieſer 
darauf das Weite ſuchte, plünderten ſie ein Krro⸗ 
ſin⸗Magazin, begoſſen Werft und ein Dutzend an⸗ 
ſtoßender europäſſcher Häufer wit dem Erdöl und 
zündeten ſie an; und als die Einwohner erſchreckt 
flogen, plünderten fie ungehindert und zogen fi 
erſt zurück, als nach zweiſtündiger Unterhandlung 
mit den auswärtigen Konſuln der Vizekönig ſeine 
Truppen anrücken ließ. Sechs junge Deuiſche tha⸗ 
ten ſich dabel durch ihre furchtloſen Angriffe ſauf 
den chineſiſchen Pöbel hervor. Der angerichtete 
Schaden wird auf 400,000 L. berechnet. Die 
Stimmung iſt ſeitdem eine bitterböſe. Schon vor⸗ 
ber war unter den Chineſen der Ausdruck „Fank 
wait, d. h. fremder Teufel, für alle Auswärtigen 
ohne Unterſchied der Nationalität Mode geworden. 
Die franzöſiſche Angriffspolltik und biſonders dle 
Furcht vor Frankreichs ſpätern Abſichten auf China 
ſelbſt haben die Abneigung in Fanatismus ver⸗ 
wandelt. 
Provinzielles 

Stettin, 30. Okoter. Behufs Beſprechung 
über eine hierorts zu errichtende Gewerbe und 
Induſtrie⸗ Ausſtellung war für geſtern 
Abend eine öffentliche Verſammlung in Wolff's 
Saal einberufen. Im Namen der Vertrauens män⸗ 
ner wurde dieſelbe von Herrn Kommiſſionsrath 
Wollen hauer eröffnet, demnächſt ergriff Herr 
Direltor Mertens (Akltlen-Geſellſchaft „Dampf ⸗ 
pflog“) das Wort und wies darauf hin, daß es ſich 
in der Verſammlung nur um die Erledigung zweier 
Fragen handele, ob überhaupt hlerſelbſt eine Ge⸗ 
werbe- und Induſtrie⸗Ausſtellung veranftaltet werden 
ſoll und in welchem Umfange dieſelde eventuell zu 
veranſtalten jet oder in welcher anſtändigen Weißt 
das Projekt zu Grabe getragen ſoll werden. Herr 
Kommiſſionsrath Wolken hauer gab hierauf 
ein karzes Referat über die bisher in dieſer Sache 
gethanen Schritte und hob hervor, daß er ſelbſt 
derſelben bisher neutral gegenübergeſtanden habt. 
Es hätten 2 Verſammlungen ſtreng vertraulich er 
Natur ſtattgefunden und diejenigen Gewerbetrelben⸗ 
den, welche derſelben beigewohnt, hätten ſich im 
Prinzip für Veranſtaltung einer derartigen Ausſtel⸗ 
lung aus geſprochen, is ſei jedoch von vornherein 
kein beſtimmter Beſchluß gefaßt worden, man wollte 
vielmehr erſt dieſer Verſammlung die Entſcheidung 
überlaſſen und daher ſei auch zunächſt die Frage 
zur Eutſcheldung zu bringen, wie ſich dieſe Ver⸗ 
ſammlung dem Projekt gegenüber verhalten wolle. 
Bet der hierauf vorgenommenen Abſtimmung erklär⸗ 
ten ſich ſämmtliche Anweſenden bis auf 2 Herren 
im Prinzip mit der Errichtung einer Gewerbe⸗ und 
Induſtrie-Ausſtellung in Stettin einverſtanden und 
wurde in Folge dieſes Beſchluſſes in die Debalte 
eingetreten. Zunächſt ergriff Herr Gewerbtrath 
Härtel das Wort. Derſelbe hob hervor, daß 
vorerſt zwei Vorfragen zu erledigen ſeien: 1) ob ein 
Bedürfniß zu einer derartigen Ausſtellung vorllege 
und 2) ob eine ſolche Ausſtellung zeitgemäß und 
berechtigt ſei. Die Berechtigung müſſe in gewiſſem 
Sinne bejaht werden. Wer die Ausſtellungen im 
Verlauf der litzten 10 Jahre beobachttt hat, der 
wird geſehen baben, daß ji dieſelben hauptſächlich 
auf Fach-Ausſtellungen und auf Ausſtellungen in 
gewiſſen Kreiſen und Provinzen beſchränkt haben, 
ſo haben in Hannoper, Kaſſel, Berlin, Breslau und 
Halle derartige Provinz⸗Ausſtellungen ſtattg⸗ funden 
und ſei es daher birechtigt, daß auch die Provinz 
Pommern ihre Provinz⸗Ausſtellung habe, aber es 
ſei nicht zu leugnen, daß der jetzige Zeitpunkt für eiue 
ſolche Ausſtellung ſchlecht gewählt ſti; für das Jahr 
1884, ſelbſt für das Jahr 1885 jet dieſelbe noch 
verfrüht. Wenn man ftage, ob ein Bedürfniß vor⸗ 
liege, jo jet dies zu verneinen und es jei nicht zu 
verkennen, daß einer Ausſtellung bedeutende Hinder⸗ 
niſſe entgegen ſtehen. Man müſſe bedenken, daß 
Pommern mit ſeiner Aus ſtellung den anderen Pro⸗ 
vinzen ebenbürtig zur Seite ſtehen müſſe und dazu 


deshalb mache derſelbe den Vorſchlag, erſt an einer 
Anzahl Groß-Induſtrleller und Innungen in ganz 
Pommern die Anfrage zu richten, wie fie ſich eiae 
derartigen Ausſtellung gegenüber zu ſtellen gedenken. 
Man müſſe erſt weitere Kreiſe für die Idee einer 
Ausſtellung zu begeiſtern ſuchen, denn der Begeiſte⸗ 
rung für dieſelbe bedürfe es vor Allem. Man 
müſſe erſt gewiſſe Perſönlichkeiten für dieſelbe ge- 
winnen, welche eine opferwillige Hand für das Un- 
ternehmen haben, aber dazu gehöre vor Allem Zelt 
und man möge daher zum Arrangement einer der⸗ 
artigen Ausſtellung die Jahre 1884 und 1885 
noch außer Acht laſſen. 

Herr Korbmacher Thoms ſpricht ſich gegen 
die Veranſtaltung einer Ausſtellung aus und be⸗ 
gründet ſeine Anſicht in längerer Rede in ruhiger 
und ſachgemäßer Weiſe. Seit der Ausſtellung in 
Berlin jet in Preußen keine große, allgemeine Aus⸗ 
ſtellung mehr geweſen, weil in den Kreiſen der Ge- 
werbetreibenden und Induſtrlellen für ſolche Ausſtellun⸗ 
gen kein Intereſſe mehr herrſche. Im Jahre 1851 
habe ſich Stettin zum erſten Male mit einem Aus- 
ſtellungs⸗ Projekt beſchäftigt und wie alles Neue und 
Schöne Anklang finde, habe ſich auch in unſerer 
Stadt dafür Begeiſterung gezeigt und die Folge ſei 
geweſen, daß Unternehmer und Aus ſteller befriedigt 
waren. Im Jahre 1857 ſei man an das Arran⸗ 
gement einer zweiten Ausſtellung gegangen und ob⸗ 
wohl die Stimmung ſchon etwas flauer war, konnte 
man von dem Reſultat doch leidlich befriedigt ſein. 
Im Jahre 1865 endlich habe der bisherige Haupt⸗ 
Unternehmer der Ausſtellungen, der Pommerſche öko⸗ 
nomiſche Verein, eine größere internationale Aus⸗ 
ſtellung projeltirt und ſchon bei den Arrangements 
ſei es zwiſchen dem genannten Vertin und verſchie⸗ 
denen anderen Intereſſenten zum Bruch gekommen 
und habe ſchließlich eine doppelte Ausſlellung ge⸗ 
habt, von der alle Ausſteller ein Klagelied ſin gen 
könnten und ſicher würde feiner derſelben ſich wieder 
nach den gemachten Erfahrungen an einer Ausflel- 
lung bethelligen. Jeder habe pekuniären Nutzen ge⸗ 
hofft, aber keiner habe dieſen Zweck erfüllt geſehen, 
denn Jeder habe ohne den geringſten geſchäftlichen 
Vortheil große Opfer bringen müſſen. Wenn die 
Auſtelungen in anderen Provinzen erwähnt würden, 
ſo verhalte ſich der Vergleich mit dieſen wle 1 zu 
10, denn Breslau, Hannover, Berlin u. ſ. w. ſeien 
Zentralpunkte, dies ſel bel Stettin nicht der Fall. Un- 
jerer Stadt fehle der Verkehr von Fremden und 
ſelbſt eine Gewerbe- Ausſtellung in Stettin wäre 
nicht geeignet, den fremden Verkehr zu heben. Es 
ſeien ſchon in vielen Provinztalſtädten, auch in 
Pommern, kleinere Ausſtellungen arrangirt worden, 
dieſelben ſeien aber, jo zu jagen, ſtets nur ein 
Trödelmarkt geweſen; der frühere Zweck ſolcher Aus ⸗ 
ſtellungen, einen Bewels für die eigene Thätigkeit 
der Juduſtriellen und Handwerker zu liefern, ſei 
nicht erreicht worden. Es ſeien bei allen dieſen 
Ausftellungen zu. viel Schachertr und Krämer vor- 
handen, die ſich mit fremden Fabrikaten brüſten und 
damit von Stadt zu Stadt zu Auſtellungen ziehen. 
Wenn eine Ausſtellung nicht den Zweck habe, den 
Handwerkerſtand zu heben, ſondern nur der Hand⸗ 
werker dazu dienen ſolle, eine Maskerade aus putzen 
zu helfen, dann ſei ein Fiasko für Unternehmer und 
Ausſteller gewiß. rar 

Herr Direltor Mertens hebt hervor, daß 
die projeltirte Ausflelung den Zweck haben ſolle, 
kein Jahrmarkt oder Trödelmarkt zu ſein, ſondern 
daß nur Erzerigniſſe aus geſtelt werden ſollen, die 
von dem Fleiß und der Fertigleit der eigenen zehn 
Finger Zeugniß geben. Gerade der kleine Gewerbe ⸗ 


ſtand ſolle ſeine Produkte ausſtellen, um ſich ein 


größeres Abſatzfeld ſchaffen zu können. Es ſoll eine 
Provinz - Ausſtellung werden und daß sine ſolch 
möglich, ſel nicht zu bezweifeln. 

Herr Korbmacher Thoms glaubt nicht, daß 
es möglich ſein wird, den nöthigen Gewerbefonds, 
der doch ſchließlich die Hauptſache ſpiele, aufzu 
bringen. 

Herr Direltor Mertens empfiehlt zunächſt 
mit den Gewerbetreibenden und Induſtrlellen der gan⸗ 
zen Provinz Pommern Verbindung zu ſuchen. Herr 
Kommiſſtonsrath Wolkenhauer betont, daß es 
hier jetzt lediglich darauf ankomme zu beſchließen, 
ob dem Proftkte einer Gewerbe- und Induſtrie⸗ 
Aus ſtellung näher getreten werden ſolle. Man köane 
ja ven tiner Ausſtellung in großem Umfange ab⸗ 
ſehen, da dieſelbe für unjere Stadt ausſichtslos ſui, 
aber man könne doch ſicher eine Ausſtellung in ge⸗ 
tingerem Umfange aurangiren, welche doch würdig 
und der Hauptſtadt Pommerns entſprechend ausfal⸗ 
len könne und dies jet auch durchführbar. Wenn 
man die Aus ſtellungen in kleinen Städten verachten 
wolle, jo fet dies nicht richtig, denn auch dieſe ha⸗ 
ben oft ihren Zweck erfüllt. Redner erinnert an 
die Ausſtellung in Stralſund, wo die Gewerbelrei⸗ 
benden nicht nur ein gutes Geſchäft gemacht, ſon 
dern auch bewiefen dätten, was der Handwerker⸗ 
ſtand leiſten lönne. Deshalb ſeien Gewerbe ⸗Aus⸗ 
ſtellungen nicht immer mit Jahr⸗ oder Trödelmärk⸗ 
len zu vergleich en. 

Es folgte noch eine kurze Debatte und be⸗ 


ſchloß ſchlleßlich die Verſammlung, ſich im Prinzip. 


mit der Veranſtaltung einer Gewerbe und Indu⸗ 
ſtrle-Ausſtellung einverſtanden zu erklären und zu 
den vorbereitenden Schritten ein Komitee zu mwäh- 
len, zu wel chem ſolgende Herren vorgeſchlagen reſp. 
(vorbehaltlich ihrer Einwilligung) gewählt wurden: 
Kommerzienrath Schluto w, Direltor Dr. Del⸗ 
brück, Dr. Dohrn, Kommerzienrath Töpffer, 
Geh. Kommerzienrath Theune, Abgeordneter 
Th. Schmidt, Konſul Kisker, Oberbürger⸗ 
meiſter Haken, Korſul Wächter, Konſul 
Meiſter, Kommiſſtonsrath Wolken hauer, 


Direktor Mertens, Hofvergolder Brochhau⸗ 


R 
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Achilles, Schloſſermelſter Gollnow, Schuh⸗ 
machermſtr. Düſſeldorf, Baumeiſter Fiſcher, 
Schloſſermeiſter Krüger, Klempnermeiſter Cäſar 
Schmidt, Schuhmachermeiſter Ed. Schulz, 
Tiſchlermelſter Ladewig und der frühere Guts⸗ 
beſitzer Andrae⸗ Roman. Als Kurlofum jet 
ſchließlich noch erwähnt, daß von einer Seite der 
Agent Auguſt Elsner als Vorſteher des Lißt⸗ 
Klubs gleichfalls zum Komitee Mitglied vorgeſchla⸗ 
gen, aber von der Verſammlung ein ſtimmig 
abgelehnt wurde. 

Stettin, 30. Oktober. Zur Hebung von 
Zoelſeln iſt hinſichtlich der einjährig-feeiwilligen Mi- 
litärärzte folgendes zur Beachtung ſeitens der Be⸗ 
theillgten in Erinnerung gebracht worden. Es lön⸗ 
nen die Mediziner, welche ihr Univerfitätsftudium 
ordnungsmäßig beendet haben, wenn fir ein halbes 
Jahr lang ihrer Dienfipflicht mit der Waffe genügt 
haben und in den Beurlaubtenſtand übergefüdrt 
ſind, nach Ablegung der Staatsprüfung jederzeit bei 
dem Generalarzte des belr. Armrekorps ihre Eraennung 
als Usterarzt des Beurlaubtenſtaades beantragen. Die 
Gewährung dieſes Antrages richtet ſich weſentlich 
nach den Zeugulſſen, welche der Bewerber in feinem 
aktiven Militärverhällniſſe erworben hat. Die Un⸗ 
terärzte des Benrlaubtenſtandes können das für die 
Wahl zum Aſſiſtenzarzte erforderliche Zeugniß des 
Regiments arztes entweder bet einer Infolge Dlenſt⸗ 
verpflichtung ſtattgehabten Einziehung oder durch 
elne freiwillige ſechswöchentliche Dien ſitlelſtan z erwer⸗ 
ben, welche letztere ſich auch unmittelsar an die Ablei⸗ 
ſtung des Eisjahrig⸗Freiwilligendienſtes anreisen kann. 

— In der Nacht vom Sonntag zum Mon- 
tag entſtanbd in Bredow in dem Hinterhauſe des 
Geundſtückes Wilhelmſtraße Nr. 10 F usr, welches, 
da ſich in den Parterre Räumlichkeiten eine Bött⸗ 
cher Werkſtatt befindet, ſehr ſchnell um ſich griff und 
das ganze Hintergebäude einäſcherte, auch eint auf 
dem Nach bargrundſtück ſtehen de Torfmitte gerieth in 
Brand. Den energiſchen Löſcharbeiten gelang es, 
das Heuer) auf feinen Herd zu beſchränken. 

— Seit Donnerſtag wird der Kahnlaecht 
Franz Lüpke aus Köpitz vermißt. Derſelbe hatte 
am genanntes Abend mit mehreren Mitarbeitern 
verſchiedene Lokalitäten beſucht, ſich von dieſen auf 
der Neuen Brücke getrennt und iſt ſeit dieſer Zeit 
nicht mehr geſehen worden. 

— Den emeriirten Pfarren Hoffmann 
zu Stritin, Dieckmann zu Abtshagen im Kreiſe 
Grimmen, Klug zu Gützlaffshagen im Krelſe 
Greifenberg, Linde zu Seeger im Kreiſe Bublltz, 
Graßmann zu Sophienboff im Kreiſe Demmin 
und Sontag zu Hohen-Bollentin im Kreiſe Dem ⸗ 
min iſt der Rothe Adler⸗Orden 4. Klaſſe verliehen 
worden. b 
— Der Poſtdampfer „Fulda“, Kapt. C. 
Undütſch, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, wel⸗ 
cher am 17. Oktober von Bremen und am 19. 
Oktober von Southampton abgegangen war, iſt 
am 27. Oktober 6 Ude Morgens wohlbehalten in 
Newyork angekommen. e 

— Der Poſtdampfer Oder“, Kapt. R. San⸗ 
der, vom Norddeutſchin Lloyd in Bremen, wel⸗ 
cher am 14. Oktober von Bremen und am 16. 
Oktober von Southampton a gegangen war, iſt am 
27. Oktober 10 Uhr Morgens wohlbehalten in 
Newpork angekommen. 

— Das zur direkten deutſchen Dampfſchiff⸗ 
fahrt (Exped ienten Morris und Co.) gehörende Ham⸗ 
burger Dampfſchiff „Auſtralia“, Kapt. Franck, iſt 
am 27. Oltober wohlbehalten in Newyorl ange- 
langt. Daſſelbe überbrachte 624 Paſſagiere und 
volle Ladung. 


Kunft und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Frau Aſpaſta.“ Luſiſpirl in 4 Akten. Belle⸗ 
vuetheater: „Der Waffenſchmied.“ Oper in 
3 Alten. 


Vermiſchtes. 

— Gomponi und Kritiker.) Der polniſche 
Komponiſt H. von Ko valell ſaß vor ungefähr acht 
Tagen während eines Zwiſchenaktes in dem Kaffte⸗ 
dauſe neben dem Theater des Chateau d' Tas, wo 
letzt volksthümliche Opernvorſtellungen gegeben wer ; 
den. Zufällig nahmen zwei Journaliſten an einem 
Nebentiſche Platz und ihr Geſpräch, welches ſich um 
ein muftkaliſches Thema drehte, fiel ſchließlich auch 
auf ein Werk des Herrn v. Kowalski, auf die ver ⸗ 
unglückte Oper: „Gilles de Bretagne“. Der Autor 
lauſchte, bekam aber winig Angenehmes zu hören, 
jo daß er ſich nicht zurückhalten konnte und an dem 
Geſpräch theilnahm, unn gegen dle abfälligen Ur⸗ 
theile ſeiner Nachbarn zu proteſtiren. Er gerieth 
ziemlich hart an Herrn Henty Bauer, den Theater⸗ 
rezenſenten des „Revell“ und nach einigen nichts 
weniger als liebenswürdigen Phraſen w'ichſelten der 
beleidigte Komponiſt und der geſtrenge Keitiler ihre 
Karten. Da jedoch die Zeugen des Herrn von 
Kowalelt ſelbſt die Erkläru⸗g abgaben, daß das 
abſälige Urtheil des Herrn Bauer über eine Oper 
noch keine Beleidigung lavolotte, welche Auſpruch 
auf Sallsfaktton rechtſertige, jo wurde von einem 
Duell Aoſtand genommen und Herrn Kowalsli 
bleibt als einzige Wenugthuung der Verſuch übrig, 
eine gute Oper zu ſchreiben. 

— (Aus der Peuſton.) Profeſſor (vortra⸗ 
gend): Der Lehre Zoroafters hängen noch heute 
die Parſen an; ſie ſind alſo Feueraubeter. — Ka⸗ 
mille, Sie blicken jo zerſireut, was habe ich vorhin 
gejagt? — Kamille: Die Parſen find feurige Au⸗ 
eter. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Kiel, 29. Oktober. Die Gerüchte über den 
Verkauf der „Kieler Zeitung“ find vollſtändig un⸗ 
begründet, die Beſitz- und Redallionsverhältniſſe 
bleiben vielmehr ganz unverändert. 
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